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Der Wettbewerb als ideales Training

Warum eigentlich Architektenwettbewerbe?

Die Akteure des
Planungswettbewerbs 

Planungswettbewerbe sorgen
für eine demokratische Pro-
jektvergabe. Sie sind für alle
offen und zu jedem Zeitpunkt
transparent. So sind etwa die
Juryprotokolle öffentlich ein-
sehbar. Planungswettbewerbe
bieten Vergleichsmöglichkei-
ten unter den eingereichten
Beiträgen. In den Diskussionen
zu den einzelnen Beiträgen mit
der fachkundigen Jury wird
der Auslober mit einer Vielzahl
von Ideen und Lösungsvor-
schlägen konfrontieren und
kann sich langsam an die Ide-
allösung annähern. Ein guter
Planungswettbewerb garan-
tiert eine hohe Qualität des Ge-
bauten und hilft Kosten zu re-
duzieren. Die Tatsache, dass
Siegerprojekte von Planungs-
wettbewerben auch tatsächlich
umgesetzt werden, ist ein zu-
sätzlicher Ansporn für alle Be-
teiligten, im Gegensatz etwa zu
Siegerprojekten von Ideen-
wettbewerben.

Das Land Südtirol nutzt zu-
nehmend die Vorteile der Pla-
nungswettbewerbe, vor allem
wenn es um öffentliche Bauten
geht, die das urbane und länd-
liche Umfeld maßgeblich prä-
gen wie Schulen, Verwaltungs-
gebäude oder Krankenhäuser.
Als öffentlicher Auslober wird
dem Land eine Vorbildfunk-
tion zuteil. Je reibungsloser
und erfolgreicher öffentliche
Planungswettbewerbe ablau-
fen, desto eher werden auch
Gemeinden, Körperschaften
und private Bauherren Pla-
nungswettbewerbe für ihre
Bauvorhaben austragen. Die
Gemeinden greifen nach wie
vor eher auf geladene Wett-
bewerbe zurück mit dem
Nachteil, dass immer dieselben
Architekten zum Zug kommen
und die Projektauswahl gering
ist. In Südtirol werden Klein-
projekte häufig auch als di-
rekter Auftrag an immer die-
selben Architekten vergeben,
was der Vielfalt und Qualität
der Baukultur mitunter scha-
den kann. Dabei würde gerade
der Planungswettbewerb Vet-
ternwirtschaft vorbeugen und
auch junge Architekten zum
Zug kommen lassen.

Damit ein Planungswettbe-
werb von Erfolg getragen ist,
ist es wichtig, dass alle be-
teiligten Akteure Verantwor-
tung übernehmen.

Der Auslober muss sich mit
dem Projekt schon im Vorfeld
auseinandersetzen. Er muss
wissen, für wen und zu wel-
chem Zweck er baut. Er muss
gewährleisten können, dass ge-
baut wird, und die nötigen Fi-
nanzmittel bereitstellen.

Die politischen Vertreter
müssen sich ganz klar für den
Planungswettbewerb ausspre-
chen.

Die Bevölkerung muss kon-
tinuierlich über den Wettbe-
werb informiert werden.

Der Koordinator ist eine
Schlüsselfigur. Er kennt alle
technischen, administrativen
und gesetzlichen Vorgaben und
berät den Auslober. Er ist für
den Ausschreibungstext des
Wettbewerbs verantwortlich,
in dem sämtliche Wünsche und
Anforderungen an den Bau von
Seiten des Auslobers enthalten
sein müssen. Die Ausschrei-
bung wird somit zu einer Art
Machbarkeitsstudie für das
Bauvorhaben. Je präziser die
Wünsche des Auslobers im
Ausschreibungstext formuliert
werden, desto qualitativer sind
die eingereichten Projekte. Der
Koordinator wird deshalb auch
zum entscheidenden Binde-
glied zwischen Auslober und
Wettbewerbsteilnehmern. Au-
ßerdem überprüft er alle ein-
gereichten Projekte auf ihre
Richtigkeit.

Die Jury, bestehend aus qua-
lifizierten Experten, Vertretern
der Architektenkammer, dem
Auslober und Vertretern der
künftigen Gebäudenutzer,
muss nach objektiven, quali-
tativen Kriterien das Sieger-
projekt auswählen.

Die am Wettbewerb teilneh-
menden Architekten müssen
ihr Bestes geben, um im Ren-
nen zu bleiben. Dabei arbeiten
sie, bis auf die Sieger, unent-
geltlich.

Zieht sich auch nur einer die-
ser Akteure zurück, kann das
Projekt schnell scheitern.

Luigi  Scolari

NOTIZBLOCK 

Siegerprojekt
Naturparkhaus:
Endlich wird
in Villnöß über
moderne
Architektur
diskutiert.
Modell von Stefan
Burger und Birgit
Rudacs 

„Im Dialog zwischen Experten und Bevölkerung entwickelt sich
Baukultur“, ist Josef March, Abteilungsdirektor im Amt für
Hochbau und technischen Dienst, überzeugt. Foto: Hechensteiner

Zahlreiche Architekten liefern
kostenlos Entwürfe, nur einer
kann den Auftrag erhalten. Der
Bauherr muss ein zeitaufwen-
diges und teures Wettbewerbs-
verfahren organisieren, und ein
Dutzend Preisrichter reist an
und debattiert heftig über die
Auswahl. Lohnt sich das alles?

Es lohnt sich. Für den Bau-
herrn allemal, weil er für den
vergleichsweise geringen Preis
eines Wettbewerbsverfahrens
eine große Anzahl von Ent-
wurfsvarianten erhält. Aber je

nach Wettbewerbsverfahren –
beschränkt, europaweit oder
international offen – erhält er
bisweilen Hunderte von qua-
lifizierten Entwürfen, aus de-
nen ihm eine fachlich ebenso
qualifizierte Jury das beste Pro-
jekt für die Realisierung aus-
wählt. Dabei werden die ein-
gereichten Arbeiten anonym
nach Einfügung, Gestalt,
Funktion und Wirtschaftlich-
keit beurteilt. Schiebereien,
Protektionen und andere Be-
günstigungen wie so oft bei di-

rekter lokaler Beauftragung
kommen so nicht vor. Aber das
Wichtigste ist, dass in der Regel
eine erstklassige Architektur
ausgewählt wird. Die hohe
Qualität erspart damit dem
Bauherrn letztlich viel Ärger
und Geld.

Es lohnt sich auch für die
Architekten. Zwar nicht direkt
finanziell, wenn man von den
Preisträgern einmal absieht.
Kein anderer Berufsstand wür-
de so seine Ideen und Krea-
tivität umsonst zur Verfügung

stellen. Aber – vor allem für die
jüngeren Architekten ergibt
sich durch Wettbewerbe die
Chance, bekannt zu werden
oder einen bedeutenden Auf-
trag zu erhalten. Vom Lern-
prozess und der Bestimmung
der eigenen Qualifikation ein-
mal abgesehen. Auch wenn
Wettbewerbe nicht unbedingt
direkt zu Aufträgen führen,
sondern leider vor allem
Selbstausbeutung bedeuten, so
nehmen doch viele begabte Ar-
chitekten mit Freude und

sportlichem Ehrgeiz immer
wieder daran teil.

Am meisten lohnen sich Ar-
chitektenwettbewerbe aller-
dings für unsere gebaute Um-
welt. Stößt man auf eine be-
sonders gelungene Architektur,
so kann man häufig davon aus-
gehen, dass diese das Ergebnis
eines Wettbewerbs ist. Gerade
in unserer kleinen und wegen
ihrer Natur- und Kulturschätze
so reichen Region muss ein Um-
denken im Bauen erfolgen, um
die Tradition der Baukultur

auch in unserer Zeit fortzu-
führen. Da ist das Beste dann
gerade gut genug. Qualität statt
Quantität. Wettbewerbe sind
das geeignete Mittel, die ar-
chitektonisch höchste Qualität
auszusuchen und umzusetzen.
Die öffentliche Hand sollte da-
bei weiter mit gutem Beispiel
vorangehen. Wir werden uns
auf der Seite „Baukultur“ in
drei Ausgaben mit den Bedin-
gungen für Architektenwettbe-
werbe beschäftigen.

Andreas Gottlieb Hempel

Präsentation der aktuellen Architek-
turzeitschrift „turrisbabel“ zum The-
ma „Wettbewerbe“
2. September, 18 Uhr, im Innenhof des
Landhauses 2, Bozen

Siegerehrung des „turrisbabel“-Wett-
bewerbs „Kreisverkehr“
2. September, 18 Uhr, im Innenhof des
Landhauses 2, Bozen
Der Ideenwettbewerb richtet sich an
alle, also auch an Nichtarchitekten und
Nichttechniker. Thema ist die „Ge-
staltung des Kreisverkehrs an der
Stadteinfahrt Bozen-Süd als Visiten-
karte für die Stadt“. Ausschreibungs-
unterlagen, Fotos und genaue Lage des
Kreisverkehrs gibt’s im Internet unter www.archiworld.bz.it/tb.
Abgabetermin ist ebenfalls der 2. September.

Josef March hat viele Funk-
tionen. Er ist Architekt, Ab-
teilungsdirektor im Amt für
Hochbau und technischen
Dienst und Auslober sämtli-
cher öffentlicher Planungs-
wettbewerbe. Mit der Materie
ist er vertraut wie kaum ein
anderer, und gerade deshalb ist
er eifriger Verfechter von Ar-
chitekturwettbewerben. Sie
garantieren Transparenz und
Professionalität.

Herr March, wann lobt das
Land öffentliche Planungs-
wettbewerbe aus?

March: So oft es geht. In der
Regel aber bei großen Bauvor-
haben, wie etwa dem Kranken-
haus Bozen, der Universität Bo-
zen und Brixen, oder aber bei
kleinen Projekten, die aus ar-
chitektonischer beziehungs-
weise landschaftlicher Sicht ei-
ne Herausforderung darstellen.

Gibt es ein festes Regelwerk
oder Gesetz, wonach Wettbe-
werbe ausgeschrieben werden
müssen? 

March: Die EU schreibt uns
einen finanziellen Gesetzes-
rahmen vor. Wenn das Archi-
tektenhonorar über 250.000
Euro für Planung und Bau-
leitung beträgt, muss ein Wett-
bewerb ausgeschrieben wer-
den. Bei 100.000 bis 250.000
Euro kann es ein geladener
Wettbewerb sein.

Sie sprechen von Planungs-
wettbewerben, offenen oder ge-
ladenen – gibt es auch andere
Formen des Architekturwett-
bewerbs? 

March: Ja. Projekte können
auch nach Titeln ausgeschrie-
ben werden, also nach Refe-
renzen. Der Architekt legt Pro-
jekte vor, die er bereits realisiert
hat, und wird anhand seiner
bisherigen Arbeiten bewertet.
Dieser Wettbewerb hat zwei
Nachteile: Erstens kommen
weniger junge Architekten zum
Zug, weil sie weniger gebaut
haben, und zweitens setzt sich
niemand mit dem ausgeschrie-
benen Projekt auseinander.
Dann gibt es die Möglichkeit
eines unverbindlichen Ideen-
wettbewerbs. Darin sehe ich
jedoch einen zu geringen An-
sporn für Architekten, sich mit
dem Projekt wirklich ausein-
anderzusetzen, weil zu geringe
Aussichten auf die Umsetzung
bestehen.

Im Planungswettbewerb se-
hen Sie also die ideale Vor-

aussetzung für eine gute Ar-
chitektur? 

March: Ganz recht. Pla-
nungswettbewerbe garantieren
Transparenz und Professiona-
lität. Sie stellen im Idealfall si-
cher, dass sich alle Beteiligten
intensiv mit der Materie ausein-
andersetzen: der Auslober, also
Bauherr, der Koordinator, der
auch für den Ausschreibungs-
text zuständig ist, die Nutzer
des Gebäudes, deren Vorstel-
lungen und Bedürfnisse an das
Gebäude in die Ausschreibung
mit einfließen, und die Jury.

„Die Teilnahme an einem
Wettbewerb ist für alle
ein hervorragendes
Training.“ 

Josef March

Welche Rolle spielt der Aus-
lober im Wettbewerb? Wie viel
Einfluss kann er auf eine Ent-
scheidung nehmen?

March: Er spielt eine sehr
große Rolle. Er kennt das Bau-
projekt, kennt die Bedürfnisse
und Wünsche seiner künftigen
Nutzer. Er ist ein wichtiges Bin-
deglied zwischen den Fachleu-
ten und internationalen Exper-
ten, die in der Jury sitzen, und
der lokalen Bevölkerung. Er
kann Entscheidungen der Jury
sehr wohl lenken. Von Einfluss
würde ich dennoch nicht spre-
chen. Ein Auslober kann sich
einem mehrheitlichen Jury-Ur-
teil nicht widersetzen.

Bekommt der Sieger auch
immer den Auftrag?

March: In 90 Prozent der Fäl-
le ja, sonst wäre der Wettbe-
werb kaum seriös. Würde der
Sieger den Auftrag nicht be-
kommen oder Abstriche bezie-
hungsweise nachträglich Kor-
rekturen am Projekt machen
müssen, könnte man von vorn-
herein auf dieses Auswahlver-
fahren verzichten.

Nachträgliche Korrekturen
scheinen aber manchmal erfor-
derlich. Wie etwa am Natur-
parkhaus in St. Magdalena in
Villnöß? 

March: Schauen Sie, ein Pla-
nungswettbewerb ist ein Lern-
prozess für alle Beteiligten. In
jeder Phase des Wettbewerbs
muss es die Möglichkeit einer
offenen Diskussion geben. In
Villnöß hat ein Projekt gewon-
nen, in dessen Ausschreibung
sämtliche lokale Verantwortli-
che involviert waren. Und doch
stößt sich nun die Bevölkerung
am Siegerprojekt. Es sei zu mo-
dern. Ich finde auch diese Aus-
einandersetzung durchaus po-
sitiv. Endlich wird über mo-
derne Architektur diskutiert.
Und im Gespräch mit der Be-
völkerung entwickelt sich Bau-
kultur.

Sind Gemeinden denn ver-
pflichtet, Planungswettbewer-
be auszutragen?

March: Auch für Gemeinden
gilt die EU-Regelung. Die Art

des Wettbewerbs bleibt ihnen
freigestellt. Ich persönlich trete
für Planungswettbewerbe ein,
weil wir aus ihnen am meisten
lernen.

Sie kosten aber auch einiges.
March: Die Mehrkosten sind

gering und absolut zu recht-
fertigen. Die Teilnahme an ei-
nem Wettbewerb ist für alle ein
hervorragendes Training.
Außerdem ist die Siegprämie
eine Anzahlung auf das Ar-
chitektenhonorar. Einige Ge-
meinden fürchten wohl eher,
dass sie im Falle eines Pla-
nungswettbewerbs das Ruder
an das Land oder externe Ak-
teure wie ausländische Archi-
tekten abgeben. Diese Angst ist
vollkommen unbegründet. Der
Bürgermeister ist Auslober,
und dieser spielt wie gesagt ei-
ne wichtige Rolle.

„40 Prozent der
Wettbewerbspreise
gehen an lokale
Architekten.“ 

Josef March

Ist die Angst, nur noch aus-
ländische Architekten könnten
in Südtirol zum Zug kommen,
begründet? 

March: Auch die Architektur
muss sich den Regeln der freien
Marktwirtschaft unterwerfen.
Dennoch kann ich Sie beru-
higen. Die Statistiken der letz-
ten Jahre zeigen auf, das 40
Prozent der Preise an lokale
Architekten gegangen sind. Vor
allem bei kleineren Projekten
sind die Südtiroler Architekten
führend. Die Südtiroler Bau-
kultur sehe ich absolut nicht
bedroht. Durch internationale
Architekturgrößen kommt viel
mehr neues Know-how und
neue Architektur ins Land.

Welche Rolle spielt die Ar-
chitektenkammer bei der Aus-
schreibung öffentlicher Wettbe-
werbe? 

March: Wir arbeiten eng mit
der Kammer zusammen. Sie
segnet auch unsere Ausschrei-
bungstexte ab. Der derzeitige
Modus für Wettbewerbsab-
wicklungen stammt von der
Kammer. Wir halten uns streng
daran und sind gerade dabei,
eine entsprechende Richtlinie
auszuarbeiten, um den Archi-
tekturwettbewerb gesetzlich
eindeutiger zu verankern.

Das Interview führte
Sigrid  Hechensteiner


